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U
m die volkskirchliche Taufpraxis 
ist es vergleichsweise still ge­

worden. Von einem Streit um die Tau­
te kann gegenwärtig jedenfalls kaum 
die Rede sein. Das ist durchaus ver­
wunderlich. Denn das Motiv, das den 
"Taufstreit" in den 60er Jahren ausge­
löst und bewegt hat, ist nach wie vor 
lebhaft in der Diskussion, nur hat es 
sich von der T auftrage abgelöst. 
Der "Taufstreit" der 60er Jahre 1 war -
unter starker Berufung auf die späte 
Tauflehre K. Barths2 - von dem Motiv 
bewegt, an die Stelle bloß zugeschrie­
bener Kirchenmitgliedschaft, für die 
man den volkskirchlichen Brauch der 
Kindertaufe stehen sah, die eigenver­
antwortliche Entscheidung des Glau­
bens und damit ein mit der Mündigen­
taufe anhebendes, der gottesdienstli­
chen Gemeinde bleibend verbunde­
nes, hochengagiertes Christsein tre­
ten zu lassen. 
Dieses Motiv ist nicht verloren gegan­
gen. Es bestimmt heute die Debatte 
um den Gemeindeaufbau, um die so­
zialen Formen des "Christsein Gestal­
tens", um die (im Bekenntnis fixierten) 
Grenzen der in sich offenen, plural 
verfaßten Volkskirche3• 

Trotz eines die Sozialgestalt der 
Volkskirche enorm berührenden 
Rückganges der Tauten (von Kindern 
bis zum 14. Lebensjahr) vor allem in 
den großen Städten4 wird die Heraus­
forderung zu neuen Versuchen in der 
Taufpraxis, zur theologischen Kritik 
und praktischen Weiterentwicklung 
der kirchlichen Tradition gegenwärtig 
nur in geringem Maße empfunden. Die 
Diskussion um die Kirchenreform hat 
sich vielmehr auf andere Schwerpunk­
te verlagert. Das hat gewiß mehrere 
Gründe. 

D 
a ist erstens die sozio-historisch 
reflektierte Erfahrung, daß sich 

ein im kirchlichen, familiären und ge­
sellschaftlichen Leben tief veranker-
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tes Verhalten zwar mit der scllwinden­
den Prägekraft von Traditionen ab­
schleifen kann, nur schwer jedoch 
durch einen theologisch begründeten 
Handlungswillen verändern läßt5. Da 
ist zweitens die religionssoziologisch 
begründete Einsicht, daß die volks­
kirchliche Taufpraxis als Praxis der 
Kindertaufe nicht allein von ihrem bi­
blisch-theologischen Begründungszu­
sammenhang her verständlich zu 
machen ist, sondern nach einer reli­
giös-anthropologischen Interpretation 
der symbolisch-rituellen Begehung 
von Übergängen im Lebenslauf ver­
langt'. Da ist drittens die forcierte 
Anstrengung einer theologischen 
Theoriebildung, die das theologische 
Recht der volkskfrchlichen Kindertauf­
praxis mit Gründen darzutun ver­
sucht7. Da sind viertens die kirchenof­
fiziellen Bemühungen um eine Plurali­
sierung der volkskirchlichen T aufpra­
xis, ihre Öffnung auf den familiären 
Anlaß der Taufe hin, aber auch durch 
das elaborierte Angebot der Taufe äl­
terer Kinder und von Erwachsenen8• 
Da ist fünftens und endlich eben die 
Erfahrung des Schwindens der 
Selbstverständlichkeit der volkskirch­
lichen Taufpraxis als einer Praxis der 
Kindertaufe, nicht aus Gründen einer 
theologischen Kritik an dieser Praxis 
als einer unordentlichen Praxis, son­
dern aufgrund zunehmender Entkirch­
lichung breiter Bevölkerungsschich­
ten9. 
Aus den genannten Gründen steht in 
der pastoralen Berufsperspektive 
heute nicht die Frage der theologi­
schen Kritik und der theologischen 
Begründung der volkskirchlichen 
Taufpraxis im Vordergrund des Inter­
esses. Die Fragestellungen und Pro­
bleme, die sich mit der Taute verbin­
den, liegen vielmehr wesentlich im 
Horizont ihrer Zuordnung zu den Ka­
sualien und der durch sie bestimmten 
Kirchlichkeit. Auch die theologischen 
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Fragen wollen heute, sofern sie über­
haupt artikuliert werden, in diesem 
Kontext formuliert sein 1°. Die Kritik an 
der volkskirchlichen Taufpraxis er­
scheint nun primär als Kritik an der vor 
allem durch den Lebenszyklus moti­
vierten Kasualkirchlichkeit. 

W
o die Taute als Kindertaufe 
gewünscht wird, gehört sie -

daran hat der Theologenstreit nie et­
was ändern können - zu den selbst­
verständlichen Erwartungen, die man 
an die Kirche hat. Der Wunsch nach 
der kirchlichen Feier der Kindertaufe 
ist weithin begleitet von dem Bewußt­
sein, daß die Kirche Gründe hat - und 
der Pfarrer diese weiß -, Gründe dafür, 
in der Lebensgeschichte eines Men­
schen von Anfang an präsent zu sein, 
ihn teilhaben zu lassen an dem, wofür 
sie selber steht11• Freilich, müßte nicht 
auch zum Taufbegehren das Wissen 
um die Gründe gehören, die es haben 
entstehen lassen? Die Behauptung, 
daß dies in der Tat so sein müsse, hat 
damals den Taufstreit ausgelöst. Des­
halb geriet ja die Taute unmündiger 
Kinder in Mißkredit, stand das kate­
chetische Defizit der Erwachsenen 
zur Debatte, wurden die Pfarrer zum 
"Kasualstreik" aufgerufen12• 

Der •Taufaufschub" wird heute zuneh­
mend zur Praxis. Er wird dies zwar 
nicht deshalb, weil die Eltern ihren 
Kindern die eigene Glaubensent­
scheidung freistellen wollen, wie dies 
in kirchlich-theologisch hochmotivier­
ten Kreisen vorgekommen ist und vor­
kommt. Zum Taufaufschub kommt es, 
weil die Eltern jeden Kontakt zur Kir­
che und ihrer Ortsgemeinde verloren 
haben. Dennoch, entsteht später 
trotzdem ein Taufbegehren, so kann 
es vom Täufling selber vorgetragen 
werden. Das schließt zwar sozialen 
Anpassungsdruck nicht aus. Meistens 
ist es schließlich die Konfirmation 
Gleichaltriger, die nun den eigenen 
Taufwunsch entstehen läßt. Auch das 
könnte jedoch nur eine Übergangs­
phase hin zur Etablierung einer auf 
stärkerer Entscheidungshaftigkeit auf­
ruhenden Erwachsenentaufe sein. Es 
gibt jedenfalls durchaus Indizien da­
für, daß aufgrund einer veränderten 
sozialkulturellen Situation des Chri­
stentums die theologische Kritik der 
Kindertaufpraxis eben deshalb an 
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Plausibilität gewinnt, weil sie im Grun­
de selber schon in der Perspektive 
einer Auflösung der christlichen Welt 
formuliert worden war. 

D ies spiegelt sich exemplarisch 
im neuen Agendenwerk der 

VELKD. In die agendarische Rege­
lung der Erwachsenentaufe werden 
jetzt auch ältere Kinder einbezogen 13• 

Das entspricht der Einstellung auf 
eine Situation, in der Eltern (aus wel­
chen Gründen auch immer) ihre Kin­
der nicht mehr taufen lassen. 
Auch die neue Agende für evange­
lisch-lutherische Gemeinden geht al­
lerdings immer noch davon aus, daß 
die Kindertaufe der Regelfall ist und 
dies auch bleiben soll. Auch bei der 
Regelung der Kindertaufe findet sich 
jedoch eine auffällige Veränderung. 
Diese bietet eine zweite Form an, 
die den lebensgeschichtlich veranker­
ten Motiven des Taufwunsches deut­
lich Rechnung zu tragen versucht14. 
Das Sakrament der Taufe wird als Ka­
sualhandlung praktiziert, als symbo­
lisch-rituelle Begehung jenes Lebens­
einschnittes, den die Geburt eines 
Kindes für die Eltern bedeutet und in 
dem es zugleich um die das ganze 
Leben bestimmende Identität geht, die 
dem Kind zugeschrieben werden soll. 

N icht ohne jede Folgewirkung des 
inzwischen verklungenen Tauf­

streites hat die volkskirchliche Tauf­
praxis heute also eine insbesondere 
durch zwei Merkmale charakterisierte 
Gestalt angenommen. Sie ist zum ei­
nen Kindertaufe, aber nicht allein un­
ter dem strengen sakramentalen 
Aspekt der Eingliederung des einzel­
nen in die Kirche als den Leib Christi, 
sondern auch und vor allem unter dem 
rituell-liturgischen Aspekt der christ­
lich-religiösen Symbolisierung der 
Lebensgeschichte, ihrer transzendent 
- jenseits aller sozial identifizierbaren 
Instanzen und Faktoren - verankerten 
Identitätszuschreibung. Sie ist zum 
anderen die Taufe älterer Kinder und 
auch von Erwachsenen unter dem 
missionarischen Aspekt ihrer Ent­
scheidung für die Zugehörigkeit zur 
Kirche, Zeichen somit für den Beginn 
ihres christlichen Lebens. 

* 

24 ZGP 4189 

0 bwohl sich in den Schriften des 
NT unterschiedlich formulierte 

Tauftheologien finden, kann überein­
stimmend doch gesagt werden, daß 
die Urgemeinde nach Tod und Aufer­
stehung ihres Herrn die Taufe als 
den einmalig zu vollziehenden Ritus 
der Aufnahme in die Gemeinde geübt 
hat. 
Im Blick auf das neutestamentliche 
Taufverständnis ist klar, daß zur Taufe 
der Wunsch des Täuflings hinzuge­
hört, dem bisherigen Leben und der 
alten Religion, in der es verstanden 
war, abzusagen und das neue Leben 
im Namen Jesu Christi, als Glied an 
seinem Leibe, im Mitvollzug seines 
Sterbens und Auferstehens zu begin­
nen. Ebenso deutlich ist aber auch, 
daß aufgrund der Einmaligkeit und 
Unwiederholbarkeit der Taufe sich 
deren Bedeutung für das Leben des 
Täuflings nicht allein von dem her ver­
stehen läßt, was im Moment des 
Taufaktes als Wirkung im Getauften 
hervorgerufen oder duch den Getauf­
ten erlebt und bekannt wird. Der Tauf­
akt ist ein schnell vollzogener und 
an einem ebenso schlichten wie ele­
mentaren Zeichen kenntlicher Vor­
gang. So gesehen kann er dann aber 
auch nichts anderes bzw. nichts Ge­

. ringeres sein als die manifeste, rituell­
liturgische Darstellung dessen, was 
das ganze Leben des Getauften be­
stimmt. In dem mit der Taufe zugleich 
verheißenen Wirken des HI. Geistes 
ist dieses Leben nun in der Totalität 
seiner Geschichte ein Werden - zur 
Gleichgestalt mit Jesus Christus 15. 
Als Sinn der Taufe enthüllt sich von 
ihrer urchristlichen Praxis her, daß sie 
die sichtbare Zuschreibung der das 
ganze Leben des Getauften bestim­
menden Christusverheißung ist. In ih­
rem einmaligen und unwiederholba­
ren Vollzug steht sie dabei nicht auf 
der Entscheidungstat des Getauften. 
Wie sollte sie, selbst bei einem vom 
Täufling eigenaktiv geäußerten Tauf­
begehren, darauf stehen können? 
Dieses Taufbegehren kann ja nicht 
schon mit dem Christusglauben selber 
identisch sein. Nein, in ihrem einmali­
gen Vollzug gründet die Taute auf 
Gottes, im Tod Jesu Christi getroffe­
ner Entscheidung für das im Geist 
Jesu beginnende Leben des Getauf­
ten. 

M it diesem Sinn der Taufe ist die 
Praxis der Kindertaufe somit 

durchaus verträglich. Sie läßt sich 
damit zwar nicht biblisch begründen. 
Von ihrem recht verstandenen bibli­
schen Sinn her verliert vielmehr - das 
ist das Entscheidende - der Zeitpunkt 
der Taute überhaupt sein Gewicht. 
Von diesem Sinn her ist ein Leben in 
der Taufe schließlich insgesamt ein 
Werden zu dem, was der Getaufte -
aufgrund seiner, es in zeichenhafter 
Einmaligkeit zur symbolisch-rituellen 
Darstellung bringenden Taufe - in 
Gottes Urteil schon ist. So hat es M. 
Luther im Rahmen der Rechtferti­
gungslehre dann ja auch verstan­
den16. 
Der Kindertaufe dürfte jedoch kaum 
wie es oft geschieht - zugebilligt wer­
den, durch ihren bloßen Vollzug das 
deutlichere Zeichen zu sein für den 
Vorrang der göttlichen Gnade vor der 
vom HI. Geist gewirkten Tat des 
menschlichen Sich-dazu-im-Glauben­
Verhaltens. Dieses Recht kann ihr 
schon deshalb nicht zugebilligt wer­
den, weil ihr Vollzug dem Sinn der 
Taute nur dann entspricht, wenn er als 
Anfang eines Prozesses gelten kann, 
für den der Glaube des Menschen 
zwar nicht die Voraussetzung ist, der 
jedoch insgesamt als lebensge­
schichtlicher Prozeß der Aneignung 
der in der Taute gesetzten Verhei­
ßung gelten kann und muß. 

D ie Legitimität der Kindertaufe ist 
kirchlicherseits denn auch im­

mer mit der Verpflichtung der für die 
Kinder Verantwortlichen verbunden 
worden - nicht für sie stellvertretend 
zu glauben (so etwas kann es nicht 
geben) - wohl aber nach menschli­
chem Ermessen dafür zu sorgen, daß 
sie zur Übernahme dessen fähig wer­
den, was mit dem Bekenntnis des 
Glauben bei ihrer Taufe zur Sprache 
gekommen ist. 
Die Kindertaufe ist mit der anthropo­
genen Randbedingung einer kirchlich­
christlichen Sozialisation verknüpft. 
Wird diese Randbedingung in sich 
brüchig, dann wird die Taufe Heran­
wachsender oder die Taufe Erwach­
sener verstärkt zur kirchlichen Selbst­
verständlichkeit, zu einer Bereiche­
rung im gottesdienstlichen Leben der 
Gemeinden werden müssen. So we-



nig vom Grundsinn der Taute her die 
kirchliche Scheu verständlich ist, die 
Taute als eine im gottesdienstlichen 
Vollzug expressiv zur Darstellung 
kommende Familienfeier zu akzeptie­
ren, so wenig ist dagegen einzuwen­
den, die Taute Heranwachsender oder 
Erwachsener zum Gruppen- oder Ge­
meindefest auszugestalten (wie z.B. 
auf einer Konfirmandenfreizeit oder im 
Rahmen der Osternachtfeier). 
An welcher Stelle im Lauf eines 
Lebens die Taufe auch vollzogen wird 
- das genau ist eher unmaßgeblich -, 
ihr Sinn kann es jedenfalls nicht sein, 
auch bei der Erwachsenentaufe nicht, 
den einmalig vollzogenen Taufakt, die 
in Gottes Namen erfolgende Einglie­
derung in die Kirche als den Leib Chri­
sti, mit dem vollen und ganzen Ja des 
Getauften zum Leben im Gehorsam 
des Glaubens selber schon zusam­
menfallen zu lassen. Immer gilt viel­
mehr die im Grundsinn der Taute lie­
gende humane Prozessualität, ihre 
Realisierung im Ganzen der Lebens­
geschichte eines Menschen, zu wel­
chem Zeitpunkt der Akt der Taufe 
auch stattfindet. 

* 

E ltern klagen, obwohl sie beide 
aus der Kirche ausgetreten sind, 

bei der Kirchenleitung das Recht auf 
die Taute ihres Kindes ein, das die zu­
ständigen Pastoren ihnen verweigern 
wollen17

• 

Eltern, die hochengagiert in ihren 
Gemeinden mitarbeiten, wollen ihre 
Kinder nicht taufen lassen, weil diese 
aus freier Entscheidung ihr eigenes Ja 
zum Bekenntnis des Glaubens sollen 
finden können1a. 
Beide Phänomene belegen - wenn 
auch auf unterschiedliche Weise - den 
hohen Rang, den die Taufe im Be­
wußtsein der kirchlichen und gesell­
schaftlichen Öffentlichkeit nach wie 
vor hat. Für die einen gehört die Taufe 
• ihrer eigenen Entkirchlichung unbe­
schadet - zu einer von der Kirche ver­
walteten Grundfunktion der Sozialität 
des Menschen, steht sie exemplarisch 
für seine religiöse Einbindung, für die 
symbolisch-rituelle Bearbeitung von 
Kontingenzerfahrungen, zu denen 
auch und gerade die Geburt eines 
Kindes gehört. Für die anderen gilt die 

Taute als entschiedener Beginn des 
christlichen Lebens, der nur die eige­
ne, aktive Antwort auf Gottes Anrede 
in seinem befreienden Wort sein kann. 
Beide Male besitzt die Taute einen ho­
hen Stellenwert, jedoch in höchst dif­
ferenten Perspektiven und aus höchst 
unterschiedlichen Motivlagen. Für die 
kirchliche Verantwortung und Wahr­
nehmung der Taufpraxis liegt darin 
das Problem. Es liegt in der Attraktivi­
tät der Taute für eine in sich plural 
verfaßte volkskirchliche Öffentlichkeit. 

E s dürfte von daher jedenfalls in 
hohem Maße kontraproduktiv 

sein, die unterschiedlichen Perspekti­
ven und Motivlagen, die die Taute 
jeweils attraktiv erscheinen lassen, zu 
desavouieren. Mit ihrer theoretischen 
oder praktischen Ausklammerung löst 
sich zwar das volkskirchliche Problem 
der Taufe, es schwindet aber auch 
ihre humane Attraktivität. Dies gilt 
auch für jene Motive, die von der Kir­
che als der religiösen Institution der 
Gesellschaft die Deutung und symbo­
lisch-rituelle Bearbeitung eines in sei­
nen Kontingenzen letztlich unwägba­
ren Lebens erwarten lassen. Ihnen ein 
heidnisch-magisches Taufverständnis 
zu unterstellen dürfte genauso kurz­
sichtig sein wie der Vorwurf an die 
Kritiker der Kindertaufe, sie wollten mit 
der Empfehlung eines Taufaufschubs 
die Volkskirche zerstören, um eine 
letztlich gesellschaftlich marginale 
Sekte hochengagierter Christen an 
ihre Stelle treten zu lassen. 
Worum es der Taufpraxis in der Volks­
kirche recht verstanden nur gehen 
kann, das ist die Bestätigung der At­
traktivität der Taufe durch die gestei­
gerte Vergegenwärtigung ihres 
Grundsinnes. D.h. es ist abzuzielen 
auf einen Ausbau der theologisch-in­
formativen, katechetisch-bildungs­
praktischen und liturgisch-gemeindli­
chen Möglichkeiten, den inneren Zu­
sammenhang zwischen der Einmalig­
keit der Taufe und dem lebensge­
schichtlich unabschließbaren Prozeß 
der Aneignung ihrer zeichenhaft be­
kräftigten Verheißung erfahrbar und 
erkennbar zu machen. Jeder Taufakt 
sollte zu einem einprägsamen, festli­
chen Ereignis gestaltet werden, in 
dem das erkennbare Untertauchen 
oder wenigstens Übergießen des 
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Scheitels mit dem in seiner Lebensbe­
deutung vergegenwärtigten Wasser, 
in dem das Kerzenbrauchtum, der 
Friedenskuß, das Abendmahl unmit­
telbar nach der Taufe zum wirksamen 
Zeichen dafür wird, wie sich die Zusa­
ge der Erlösung von den Verderbens­
und Todesmächten mit einem auf sei­
ne eigene Fortsetzung drängenden 
erlösenden Tun symbolisch verbinden 
kann. Jeder Taufakt will so zum Tauf­
gedächntis für alle anderen werden 19

• 

I n Taufseminaren sowie im kate­
chetischen Unterricht wird deutlich 

zu machen sein - die zunehmende 
Zahl nicht getaufter Konfirmanden gibt 
dazu reichlich Gelegenheit -, daß ent­
scheidend nicht der Tauftermin ist, 
sondern die Tatsache, daß dieser ein­
malige Akt einer neuen, den sozio­
physischen Bedingungen nicht unter­
liegenden, sondern in Gottes Namen 
erfolgenden Identitätszuschreibung 
überhaupt geschieht. Lebensent­
scheidend ist diese ein für allemal gül­
tige Identitätszuschreibung, die den 
einzelnen nicht als Produkt seiner na­
türlichen und gesellschaftlichen Ver­
hältnisse, sondern in der von Gott am 
Kreuz Jesu gewirkten Freiheit von al­
len gegebenen Instanzen und damit 
auch von allen Verderbens- und To­
desmächten identifiziert. Der Glaube, 
der die mit der Taufe mir zugeschrie­
bene Identität im Leben zur Wirkung 
bringt, ist deshalb zugleich der Vor­
gang ihrer lebensgeschichtlich unab­
schließbaren Aneignung. Alle prakti­
schen Maßnahmen, die wir zur Verge­
genwärtigung des Sinnes der Taute 
unternehmen können, werden des­
halb ebendarauf ausgerichtet sein, die 
Bedeutung dieses Aneignungsvor­
ganges in Gestalt eines fortwähren­
den Taufgedächtnisses ins Licht zu 
heben, ihn anzuregen und zu fördern. 
Es wird dazu gehören, daß die Taute 
Heranwachsender und die Erwachse­
nentaufe zur vertrauteren und öffent­
lich geübten, in festliche Gottesdien­
ste eingebundenen Praxis wird. Es 
wird dazu die stärkere Akzentuierung 
der symbolischen Handlungen gehö­
ren sowie die lebensbezogene Aus­
deutung (in Meditation und Predigt) 
ihrer im Vollzug erfahrbare Elemente: 
immer in der Perspektive, daß die 
Menschen sich selbst im Verhältnis zu 

ZGP 4189 25 



Artikel 

dem erkennen, was ihnen mit ihrer 
Taufe als Gottes Tat zugeschrieben 
wird. 
Alle Programme zum Gemeindeauf­
bau, zur geistlichen Erneuerung der 
Volkskirche - die die kirchliche Öffent­
lichkeit heute am stärksten beschäfti­
gen - dürften schließlich so lange ins 
leere gehen, als das Wissen darum 
nicht Platz greift, wofür die Kirche 
unverwechselbar steht und was sie 
angesichts lebensbedrohlicher Zu­
stände lebenspraktisch bedeutet. Mit 
der Taufe hat sie ihre Identitätszu­
schreibung einem jeden individuali­
siert. Es kommt nur darauf an, sie in 
der Freiheit des Glaubens auch zu 
ergreifen. Und wer könnte je von sich 
behaupten, damit an ein Ende gekom­
men zu sein? 
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marie Korinth in: Ch. Lienemann-Per­
rin (Hg.), a.a.O. (vgl. Anm. 5), 434-
444. 

19. Auf die Einrichtung zusätzlicher, den 
Taufakt ergänzender Riten, wie z.B. 
die Kindersegnung, sollte man dage­
gen eher verzichten. Sie lösen das mit 
der volkskirchlichen Taufe verbunde­
ne Problem der Multiperspektivität ih­
rer (vielfach unausdrücklichen) Deu­
tung nicht, sondern verschieben es 
nur und stiften außerdem Verwirrung. 
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